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16. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Ich glaube, das wird ... nutzlos fein, Herr Haupt⸗ 
mann. Als der Herr Forſtmeiſter ging, ſagte er, ich ſollte 
mir keine Mühe geben. Einem ... alſo einem ehrloſen 
Hundeſchläger gäbe er keine Genugtuung!“ 

Danach entſtand in dem Zimmer eine lange Pauſe des 
Schweigens, man hörte die Fliegen, die mit einem leiſen 
Summen gegen die Fenſterſcheiben ſtießen. Endlich hob der 
Hauptmann Rabenhainer den Kopf, ſagte halblaut: „Wenn 
der Herr Oberſtleutnant keine Befehle mehr haben 
ſollten?. Ich glaube, für den Augenblick iſt hier nichts 
mehr zu tun.“ ö 

Der Oberſtleutnant Brinkmann machte eine unſichere 
Bewegung nach dem jungen Offizier, der mit nieder⸗ 
geſchlagenen Augen neben dem Tiſche ſtand. In ſeinem 
gütigen Geſicht arbeitete es. Dann aber neigte er den Kopf, 
ſchritt ſchweigend zu der Tür hinaus, die der Hauptmann 
ihm geöffnet hatte. h 

„Adieu, Naugaard“, ſagte der kleine Rabenhainer leiſe, 
folgte dem Kommandeur. Als er die Tür hinter ſich ſchloß, 
glaubte er einen unterdrückten Schrei zu vernehmen, aber 
er kehrte nicht um. 

Sie gingen in das leere Leſezimmer des Kaſinos hin⸗ 
über. Der Hauptmann Rabenhainer ſchickte eine Ordon⸗ 
nanz an den Herrn Oberleutnant von Vahlenberg im Rats⸗ 
keller, er möchte ſich in einer äußerſt dringlichen Angelegen⸗ 
heit ſofort zu dem Herrn Leutnant von Naugaard begeben. 
Danach ſtanden ſie ſchweigend, ſahen in den Kaſinogarten 
hiftab, in dem auf dem großen Mittelbeet die vielfarbigen 
Roſen blühten. Die liebe Sonne leuchtete darüber, die ſich 
hinter den Rohnſteiner Buchen langſam zum Untergange 
neigte, vergoldete die bunten Blüten und grünen Hecken mit 
warmem Glanz. 

Der Oberſtleutnant atmete tief auf, griff ſich mit der 
Hand in den Rockkragen, als wäre es ihm plötzlich zu eng 
geworden. 

„Es iſt Ihnen wohl nicht recht zum Bewußtſein gekom⸗ 
men, Herr Hauptmann, daß Sie vorhin ſo etwas wie ein 
Todesurteil ausgeſprochen haben?“ 

Der kleine Rabenhainer richtete ſich auf, ſeine Stimme 
klang heiſer. 

„Doch, Herr Oberſtleutnant! Da es der Kommandeur 
nicht tat, mußte ich's wohl tun!“ N 

Der Oberſtleutnant Brinkmann ſah vor ſich hin, in 
ſeinen Augenwinkeln ſchimmerte es feucht. 

„Ich bin wohl nicht aus dem harten Holz wie Sie! 
Und ich hatte ihn gern. Jetzt, wo ich ihn verlieren ſoll, am 
liebſten eigentlich von meinen grünen Jungens.“ 

„Ich auch! Obwohl er mich belogen hat neulich, als ich 
ihn auf dem Marktplatz ſtellte. Wenn wir vor einem Feld⸗ 
zuge ſtänden, würde ich ihn pardonnieren, in unſern 
Friedenszeiten aber iſt er ein Schädling, der abgeſtoßen 


werden muß im Stillen, damit das Ganze nicht unter ihm 
leidet. Und den Reſpekt vor nutzloſen Menſchenleben ver⸗ 
lernt man, wenn man vier Jahre dort unten in Afrika ge⸗ 
weſen iſt.“ 

Der Oberſtleutnant wandte den ſchmalen Kopft 

„Na, und wir beide? Wir können jetzt wohl in die 
Herrengaſſe gehen zu dem tüchtigen Hutmacher Reinbott. 
Uns rechtzeitig ein Paar Zylinder beſorgen für den Ab⸗ 
marſch ins dunkle Zivil?“ e 

„Ich nicht, Herr Oberſtleutnant,“ erwiderte der kleine 
Rabenhainer, in ſein Geſicht trat ein trotziger Ausdruck, 
„Ich bin mit Leib und Seele Soldat, möchte nicht irgendwo 
kümmerlich als Poſtmeiſter enden mit dem Zivilverſor⸗ 
gungsſchein. Ich ſetze mich zur Wehr, wenn man mir aus 
dieſem Fall von oben her ans Leder will, und ich gedenke, 
meine Stellung ſiegreich zu behaupten.“ 

„Ich möchte wiſſen wie?“ ſagte der Oberſtleutnant und 
hob den Kopf. 

„Sehr einfach! Und wenn Herr Oberſtleutnant geſtatten, 
will ich den Fall in wenigen Worten klarſtellen. Alſo! Der 
Leutnant von Naugaard hat ſeine verbrecheriſche Tätigkeit 
ſo geſchickt zu verſchleiern gewußt, daß nicht einmal ſeine 
gleichaltrigen Kameraden, die mit ihm täglich zuſammen 
waren, eine Ahnung davon hatten. Wie ſollte ich alſo da⸗ 
von erfahren, wo ich ihn nur im Dienſt ſah und mittags 
die kurze Stunde bei Tiſch? Und noch viel weniger Sie, 
Herr Oberſtleutnant! Herr Oberſtleutnant waren doch ledig⸗ 
lich auf meine Berichte angewieſen, und da dieſe Berichte 
DEREN, konnten Sie fih unmöglich ein eignes Urteil 

en!“ 

„Das iſt richtig,“ verſetzte der Kommandeur und atmete 
unmerklich auf. 

„Dann weiter Vor einigen Tagen ſtellte ich den 
Leutnant von Naugaard wegen der Wilddiebereien im Rohn⸗ 
ſteiner Revier — der Anlaß iſt gleichgültig —, und trotz 
wiederholter Ermahnung log er mich an. Verſicherte, er 
ſpräche die lautere Wahrheit. Mein Verdacht ſchlief darauf 
ein, und als Herr Oberſtleutnant bei der Offiziersver⸗ 
ſammlung im Kaſino hier die Mitteilung machten, der Forſt⸗ 
meiſter hätte reuevoll zugeſtanden, ſein Wilddieb wäre ganz 
wo anders zu ſuchen, nur nicht im Bataillon Sporck, bin ich 
ſo weit gegangen, dem Herrn von Naugaard meinen Ver⸗ 
dacht feierlichſt abzubitten. Daß der Forſtmeiſter Rüdiger 
ſeine Bekundung nur abgab, um ganz ungeſtört ſeine Nach⸗ 
forſchungen anzuſtellen, konnten wir nicht ahnen. Weder 
ich noch Sie, Herr Oberſtleutnant!“ 

Der Kommandeur ſchüttelte mit dem Kopfe. 

„Das iſt Sophiſtereil“.. 
Der Hauptmann Rabenhainer aber reckte die ſehnige 
Geſtalt, in ſeinen blauen Augen blitzte es auf. 

„Ach nein, Herr Oberſtleutnant, nur die gerechte Not⸗ 
wehr zweier Männer, die in einer zu den höchſten Zielen 
führenden Laufbahn nicht über einen kleinen Taugenichts 
von Leutnant ſtraucheln wollen. Und, es klingt vielleicht 
ein wenig anmaßend, ich bin mir zu ſchade dazu! Mein Kopf 
ſoll dem Vaterlande noch etliche Dienſte erweiſen, aber 
nicht mit einem verbeulten Zylinder oben drauf.“ 

Der Hauptmann Rabenhainer trat näher an ſeinen 
Chef heran, ſeine Stimme klang eindringlich. 


„Herr Oberſtleutnant, was ich vorhin ſagte, war die 
Wahrheit. Der Forſtmeiſter Rüdiger hat uns getäuſcht. 
Aus welchem Grunde, müſſen wir doch nicht unterſuchen! 
Alſo, wie wäre es, wenn Herr Oberſtleutnant noch heute 
einen kurzen Bericht aufſetzten an das Generalkommando 
und morgen mit dem Früheſten ſelbſt hinüberführen? Eine 
perſönliche Ausſprache mit ſeiner Exzellenz dürfte ſehr von 
Nutzen ſein!“ 


Der Hauptmann Rabenhainer gab ihm das Geleit. Als 


er hinter dem Abgehenden die Tür ſchloß, flog es um ſeine f 


Lippen wie ein Lächeln. 

Er ſchritt wieder zu der Tür, drückte auf die Klingel, 
die Ordonnanz kam herein. 

„Herr Hauptmann befehlen!“ 0 

„Gehen Sie hinüber zum Herrn Leumant von Nau⸗ 
gaard und ſagen Sie dem Jäger, für alle Fälle wäre ich hier 
im Leſezimmer zu finden.“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann!“ 

Die Ordonnanz trat wieder ab, er griff nach einer auf 
dem runden Tiſche liegenden Zeitung und verfuchte zu le⸗ 
ſen. Aber die Buchſtaben verſchwammen ihm vor den 
Augen, immer mußte er nach dem langen Gang hinhorchen, 
ob nicht, ein paar Stuben weiter, ein dumpfer Hall er⸗ 
dröhnte, ein Zeichen, daß ein armer Junge einem ver⸗ 
yfuſchten Leben das Ende geſetzt batte 


Ein ſporenklirrender Tritt erklang vor der Tür, das 
Klappern eines Säbels. Der Hauptmann Rabenhainer 
blickte von der Zeitung auf, ſein Oberleutnant von Vahlen⸗ 
berg ſtand im Zimmer. In ſichtlicher Aufregung, kaum 
daß er ſich die Mühe nahm, zu grüßen und die Anrede des 
Vorgeſetzten abzuwarten. ? 

„Herr Hauptmann, ich komme ſoeben vom Herrn von 
Naugaard. Er hat mich beauftragt, dem Herrn Forſtmeiſter 
Rüdiger in Rohnſtein eine ſchwere Forderung zu über⸗ 
bringen. Da es ſich um eine heimtückiſch ausgeführte tät- 
liche Beleidigung handelt, könnte von einer vorherigen Be⸗ 
fragung des Ehrenrates Abſtand genommen werden.“ 

„Das iſt die Wahrheit,“ erwiderte der kleine Raben⸗ 
hainer, „ich ſelbſt habe es im Verein mit dem Herrn Oberſt⸗ 
leutnant vor einer Viertelſtunde etwa feſtgeſtellt. Und ich 
wundere mich ein wenig, daß Sie nicht ſchon läugſt unter⸗ 
wegs find!“ 

Der Oberleutnant von Vahlenberg richtete ſich auf. 

„Berzeihung, Herr Hauptmann, es iſt mir wohl be⸗ 
kaunt, daß ſolche Angelegenheiten im allgemeinen mit der 
größten Beſchleunigung zu behandeln ſind. Ich möchte nur 
perfönlich bemerken, ich hatte die Abſicht, zu dem Herrn 
Forſtmeiſter in ein nahes verwandtſchaftliches Verhältnis 
zu treten. Der Auftrag des Herrn von Naugaard iſt mir 
alſo im höchſten Grade peinlich, und ich möchte gebeten ha⸗ 
ben, damit vielleicht einen der anderen älteren Kameraden 
zu betrauen.“ 

Der Hauptmann Rabenhainer ſchlug ſich mit der fla⸗ 
chen Hand vor die Stirn. 

„Ja, richtig, daran hatte ich bei der Aufregung nicht 
gedacht ... Aber entſchuldigen Sie, Herr von Vahlenberg: 
Sie ſagten ſoeben, „Sie hatten!“ Darf ich fragen, ob dieſe 
Abſicht noch weiterbeſteht?“ 

Der Oberleutnant warf den Kopf in den Nacken zu⸗ 
pre in fein Geſicht trat ein hochmütig⸗abweiſender Aus⸗ 


„In dieſer Frage habe ich wohl nur mir ſelbſt Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen! Aber, wenn es Herrn Hauptmann interef⸗ 
ſiert: Nach den Aufklärungen des Kameraden von Nau card 
beſteht die vorhin erwähnte Abſicht natürlich nicht mehr. 
1 habe mit ſchwerem Herzen einen Schnitt vollziehen 
müſſen.“ ; 

„Um Gottes willen,“ ſagte der kleine Rabenhainer, trat 
erſchreckt einen Schritt auf den andern zu. „Das arme 
Mädel kann doch nichts dafür? ... Und Sie, Herr von 
Vahlenberg wären doch in der Lage, uach nichts anderm zu 
fragen, als nur nach dem eignen Herzen. Wenn es Ihnen 
nicht mehr paßt, können Sie den grünen Rock da jeden Tag 
ausziehen!“ 

„Sehr wohl, Herr Hauptmann, das könnte ich! Aber es 
geht nicht an, daß ich meiner Familie eine junde Dame zu⸗ 
führe, deren Vater die Ehre eines Offiziers mit Füßen 
getreten hat!“ 


D EN 


Den kleinen Rabenhainer übermannte jählings der 
Zorn, er knttterte das Zeitungsblatt, das er noch immer 
in der Hand hielt, zuſammen. Aber wer ein Leben lang 
gewöhnt war, ſich in ſtraffer Selbſtzucht zu halten, fand ſich 
raſch wieder zurecht. 

„Es iſt gut, Herr von Vahlenberg, an Ihrem außer⸗ 
dienſtlichen Verhalten, ſoweit es ſich mit den einem Offizier 
zukommenden Anſchauungen deckt, habe ich keine Kritik zu 
üben. Ich ſetze als ſelbſtverſtändlich voraus, daß Sie zu 
niemand als zu mir von Ihrer vormaligen Abſicht ge⸗ 
ſprochen haben, Fräulein Elsbeth Rüdiger zu Ihrer Gattin 
zu machen!“ 

Der Oberleutnant von Vahlenberg blickte unſicher auf. 

„Der Sinn dieſer Frage ist mir nicht recht verständlich, 
Herr Hauptmann?“ 

„Er iſt ſehr einfach“, ſagte der kleine Rabenhainer lang⸗ 
ſam, wog jedes einzelne Wort. „Falls Sie dieſe Frage be⸗ 
jahen müßten, würden mit mir wohl fämtliche Kameraden 
der Anſicht ſein, Sie hätten eine in jeder Beziehung acht⸗ 
bare junge Dame der hieſigen Geſellſchaft in frivoler und 
unzuläſſiger Weiſe kompromittiert. Da aber ein ſolches 
Verhalten mit den vorhin erwähnten, einem Offizier zu⸗ 
kommenden Anſchauungen unvereinbar wäre, könnten Sie 
ſich die weiteren Folgen ſelbſt ausmalen.“ a 

Das Geſicht des Herrn von Bahlenberg verfärbte ſich. 

„Ich verſtehe, Herr Hauptmann. Ich gebe die Ver⸗ 
ſicherung, daß dieſe Angelegenheit von mir mit aller not⸗ 
wendigen Diskretion behandelt worden iſt.“ 5 

„Das genügt mir vorläufig. Alles übrige haben Sie 
wohl mit ſich ſelbſt abzumachen. Und nun erſuche ich Sie, 
den Auftrag Ihres Kameraden Naugaard ohne jede wei⸗ 
tere Berzögerung auszuführen.“ = 

„Herr Hauptmann?“ Der Herr von Vahlenberg trat 
betrojfen einen Schritt zuruck: „Soeben geſtattete ich mir 
doch zu bemerken, daß dieſe Miſſion mir unter den ub- 
waltenden Umſtänden im höchſten Grade peinlich fein 
müßte!“ 

„Danach geht's nicht im Dienſt, Herr von Vahlenberg. 
Und wer über ein fo robuſtes Gewiſſen verfügt, wie Sie, 
braucht ſich wohl nicht an ſolchen Kleinigkeiten zu ſtoßen. 
Nachdem Sie ſich in wenigen Minuten entſchloſſen haben, 
Fräulein Elsbeth Rüdiger den Traditionen Ihrer Familie 
zu opfern, wird es Ihnen doch gewiß auch ein leichtes fein, 
ihrem Herrn Vater eine Forderung zu überbringen?“ 

Der Herr von Vahlenberg klappte die Hacken zu⸗ 
ſammen, ſeine Linke preßte ſich um den Säbelkorb. 

„Herr Hauptmann, die in dieſen Bemerkungen ent⸗ 
haltene Kritik meiner Handlungsweiſe muß ich mir gehor⸗ 
ſamſt verbitten!“ 

„Sie können ſich über mich beſchweren, wenn Sie ſich 
dadurch verletzt fühlen!“ 

„Außerdem aber“, fuhr der Oberleutnant in ſteigender 
Erregung fort, „glaube ich zu wiſſen, woher die offenkundige 
Feindſeligkeit ſtammt, mit der Herr Hauptmann mich vom 
erſten Tage an behandeln.“ 

Der kleine Rabenhainer ſchloß einen Moment lang die 
Augen. Er brauchte nur zu ſagen: „Sie irren ſich, Herr 
von Bahlenberg. Wenn Sie für „Feindſeligkeit“ den Aus⸗ 
druck „Verachtung“ ſetzen wollten“ — und er hatte den an⸗ 
dern dort, wohin er eigentlich gehörte, vor der Mündung 
einer Piſtole. Aber dem Bataillon Sporck war ſchon genung 
Unheil geſchehen an dieſem Tage ... Er atmete tief auf 
und ließ die ſchon erhobene Hand wieder ſinken. 

„Sie haben recht, Herr von Vahlenberg, ich bin Ihnen 
nicht wohlgeſonnen. Und jetzt glaube auch ich zu willen, 
weshalb Sie gerade mich zum Vertrauten Ihrer Zukunſts⸗ 
pläne erwählten.“ 8 

„Sehr wohl, Herr Hauptmann! Sie ſind auf dem rich⸗ 
tigen Wege. Es war eine kleine Revanche für allen mir 
zugefügten Arger!“ Um den ein wenig weichlich ge⸗ 
ſchnittenen Mund des Herrn von Vahlenberg flog ein bös⸗ 
artiges Lächeln. „Und da wir gerade dabei ſind, uns das 
letzte zu ſagen, was Männer in unferer Lage ſich zu jagen 
haben: Ich habe Sie wohl beobachtet heute vor acht Tagen 
in Rohnſtein. Der Weg iſt frei! Ein Offizier, der kurz 
vor ſeinem Abſchiede ſteht, braucht nicht dieſelben Rück⸗ 
ſichten zu nehmen wie ein aktiver.“ 

„Herr von Bahlenberg?“ 

„Herr Hauptmann?“ 
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Ein Wimperzucken lang fahen ſich die beiden Männer 
haßerfüllt in die Augen. Der kleine Rabenhainer wandte 
ſich ab, zuckte mit den Achſeln. = 

„Es lohnt nicht der Mühe! Und wir vergeſſen, daß da 
drüben auf der andern Seite des Korridors ein armer 
Junge auf die Ausführung ſeines letzten Auftrages wartet.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Liane ſpielt nicht mehr. 
Stizze von Paulrichard Henſel. 


„Sie wollen die Hellwig nicht wieder nehmen?“ 

Der Direktor hob mit geſpieltem Bedauern die 
Schultern. „Wir haben einen Film mit ihr gedreht — ſchön. 
Sie war auch im Anfang ganz nett, ganz apart.“ Er konnte 
ein Schmunzeln nicht unterdrücken. „Aber ſie macht uns 
keine Kaſſe, und es gibt ſo viele andere.“ 

Bruck, der Regiſſeur, hatte ein ernſtes Geſicht. „Viel⸗ 
leicht haben wit ſelbſt die Schuld daran. Wir reißen dieſe 
Mädchen aus ihrem Leben heraus, ſtellen ſie vor den 
Apparat, die Reklame macht fie zu einem Star, fie lernen 
viel, aber wenig von Kunſt 

Der Direktor wehrte lächelnd ab. „Bruck, Sie ſind 
Aſthet, ich weiß es . Und ich bin Geſchäftsmann. Machen 
Sie ſich keine Sorgen um dieſe jungen Damen. Die finden 
alle ihren Weg. Irgend einem wird Liane ſchon gefallen.“ 
Bruck ſah mit einem merkwürdigen Blick den kleinen 
Mann an; er dachte daran, wie dieſer erſt vor wenigen 
Tagen Liane — es ſollte ſpontanes Lob ſein — mitten in 
der Atelierarbeit geküßt hatte; jetzt ließ der ſie fallen. 
Brüsk drehte ſich der Regiſſeur um und ging durch die auf⸗ 
gebauten Dekorationen nach dem Ausgang. Hinter einem 
hohen Verſatzſtück ſtieß er unvermutet auf Liane. Er er⸗ 
kannte ſofort an ihrem Geſicht, daß ſie alles gehört hatte, 
und drückte ihre Hand. „Und nun?“ 

Über das ſchöne junge Geſicht glitt ein Schatten. „Sie 
hörten es ja: Irgend einem werde ich ſchon gefallen.“ 

„Und das iſt Ihr ganzer künſtleriſcher Ehrgeiz?“ 

Faſt verwundert ſah ſie ihn an. „Glauben Sie denn, 
daß ich etwas kann?“ j 

„Ja, Liane. Aber man muß auch wollen, man muß 
mehr ſein wollen, als man bisher war.“ 

Über dieſe wenigen Worte dachte Liane Hellwig lange 
nach. Sie mochte Bruck gern. Wenn auch dies eine Jahr 
ſie eine Freizügigkeit des Lebens gelehrt hatte, die ihre Ju⸗ 
gend gern aufnahm, wenn auch das Kameradſchaftliche, Un⸗ 
gezwungene, heimliches und ofſenes Werben ihr zur Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit geworden war, gefiel es ihr doch, daß Bruck 
unter allen der einzige blieb, der ſie nicht mit dem ver⸗ 
traulichen „Du“ anredete, und das band ſie auch außerhalb 
des Ateliers mit ſeinem Jargon an ihn. Aber jetzt war 
alles zu Ende. Liane ſah noch keinen neuen Weg. 

Drei Monate ſpäter bat Bruck ſie um eine Unter⸗ 
redung. In der Ecke eines Kaffeehaufes erzählte fie kurz, 
was fie anfangs überraſchte und dann erfreute: Er hatte 
beim Metcor-Film gekündigt. Er würde einen eigenen 


Film herausbringen, einen Film ohne Bett und Ver⸗ 


ſührung und Girls, aber mit einer Idee — es könnte ein 
Erfolg werden. Aber Liane ſollte mitſpielen. 

Nachdenklich ſah ſie vor ſich hin. In die erſte Freude 
miſchte ſich ein fremder Gedanke: Er meint es gut mit mir, 
er liebt mich vielleicht ſogar, und wenn ich nun mit ihm 
er iſt es dann nicht dasſelbe, wovor mir zuerſt bange 
war 

Da ſtreckte er die Hand über den Tiſch herüber und 
ſagte ernſt: „Ich freue mich, daß Sie überlegen, Liane. 
3 Sie auch daran, daß wir viel und ſchwer arbeiten 
müſſen.“ 

Da ſagte ſie ohne Bedenken zu. 

Mancher Tag kam, an dem fie ihn nicht wiedererfannte, 
Bee in ſeine Idee, ſtreng, unermüdlich, unnachſichtlich 
arbeitete er von morgens bis abends. Sie las es ihm von 
den Augen ab, wenn ſie ihm mißfiel. Dann packte ſie der 
Ebrgeig, oder fie bat ihn oſſen, zu erklären, wie er ſich die 
Szene vorgeſtellt habe. Und ſie freute ſich wie ein Kind, wenn 
ſie ſelbſt Vorſchläge machen konnte, die er gern annahm. 


Am Tage nach der Uraufführung kam Bruck mit einem 
Paket Zeitungen zu Liane. Sie laſen lange, ſchweigend. Als 
Liane das letzte Blatt beiſeite legte, fragte ſie, und es war 
etwas Beklommenes in ihrer Stimme: „Und was ſagt mein 
ſtrenger Lehrer dazu?“ 

Sein Geſicht hatte alle Herbheit verloren. „Es gab 
einmal ein kleines Mädchen — und es iſt eine große Künſt⸗ 
lerin daraus geworden. 

Sie hätte ihn für dieſes Wort jo gern geküßt. Und ſie 


ſagte nur leiſe, ein wenig müde und ein wenig ſehnſüchtig: 


„Jetzt möchte ich eins noch werden“ 

„Und das iſt, Liane?“ l 

„Menſch ſem — — —“ : 

Er ſtand auf und zog die Vorhänge zurück, ſo daß die 
helle Sonne hereiuflutete. „Heute abend fährt der Zug nach 
Münden. Morgen können wir in einem kleinen Dorf in 
Tirol fein. Willſt du, Liane?“ Er kam zurück, nahm ihre 
Hände: „Willſt du meine Frau werden?“ 


Sie ſah ihn an. Er wußte immer den richtigen Weg. 


Und jetzt durfte ſie ihn küſſen. — 

Mehr als ein Jahr ſpäter begegnete Bruck dem Direktor 
des Meteor⸗Films auf der Straße. 

„Fabelhafte Sache, was ich jetzt herausbringe“, ſchwatzte 
der Kleine. „Übrigens, die Hellwig — entſinnen Sie ſich 
noch? — hat ſich ja gemacht, ich wußte es ja. Aber jetzt ſcheint 
Schluß zu fein. Haben auch nichts mehr von ihr ae 
hört, was?“ 

Bruck ſah nach der Uhr. „Vor einer halben Stunde habe 
ich telephoniſch erfahren, daß Liane mir ein Mädelchen ge⸗ 
ſchenkt hat. Und nun muß ich mich beeilen, daß ich zu meiner 
Frau komme!“ 

So überraſcht blieb der andere ſtehen, daß er ſogar ver⸗ 
gaß, den Hut zu ziehen. 


Zweimal Irrenhaus. 
Stizze von John C. Waters⸗Chicago. 


Haben Sie ſchon von Irene Trunn gehört? Geſtern war 
von ihr in der Zeitung die Rede. Nein? Na, vielleicht 
intereſſtert Sie die Geſchichte. 

Schon vor vierzig Jahren, als Irene noch nicht zwanzig 
war, hieß es, ſie ſei ein exaltiertes Frauenzimmer. Bei uns 
in Michigan nahm man es eben mit der Höflichkeit jungen 
Damen gegenüber nicht fo genau. Andere hätten vielleicht 
geſagt: „Irene war zu begeiſterungsfähig.“ Wenn fie einen 


halbwegs vernünftigen Mann ſah, ſo ſchwärmte ſie von ihm. 


Er war der Schönſte, der Einzige. Doch wenn ſie ihn dann 
ein wenig näher kennen lernte, ſah ſie ſeine Fehler doppelt 
ſcharf, und dann wurde aus der Begeiſterung ſo eine Art 
Verzweifeln au der Menſchheit. 

Dieſe Geſchichte erlebten wir zwei Dutzendmal mit ihr. 
Darüber hin wurde ſie langſam das, was wir eine alte 
Jungſer nannten. Mit den zunehmenden Jahren wuchs 
nun bei ihr die Sehnſucht, endlich den Mann zu finden, der fie 
nicht enttäuſchen würde. „Unſinn!“ meinten die Leute, wenn 
Irene den Rücken drehte. „Wer ſoll ſich denn an die heran⸗ 
wagen. Sie iſt ja oben im Kopf nicht mehr richtig.“ 

Nun war da in der Graſſchaft ein neuer Geſundheits⸗ 
kommiſſar angeſtellt worden, ein junger Arzt. Der hörte von 
Irene Trunn, und da er einmal einen Schnellkurſus für 
Pſychopathologie mitgemacht hatte, fo glaubte er, ſich für den 
Fall intereſſteren zu müſſen. Er ſuchte die Verwandtſchaft 
des Fräuleins auf — eine weitläufige übrigens, denn Jrenes 
Eltern lebten nicht mehr — und ließ ſich von der alles Mög⸗ 
liche erzählen, um an Hand der Symptome urteilen zu 
können. Er warf das Wort geiſteskrank in die Unterhaltung, 
und die Verwandten ſchnappten es auf. Natürlich war 
Irene verrückt! 

Wenn der Arzt ein einziges Mal gefragt hätte, ob Irene 
Vermögen beſaß, ſo würde er vielleicht trotz feines Betätt- 
gungsdranges die Ausſagen der lieben Verwandten anders 
bewertet haben. Daran dachte er aber nicht, und er war über⸗ 
zeugt, daß Irene in eine Anftalt mußte. . 


So erſchienen eines Tages zwei ſtramme Kranken⸗ 


ſchweſtern in Jrenes Haus, machten ein ſüßliches Geſicht: 


„Regen Sic ſich nicht auf, Sie Armſte!“ und packten das 
Mädchen in einen Wagen. Sie fuhren geradewegs ins 


— 


47 
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verwalter ernannt, und die anderen wollten ihm freundlicher 
weile dabei helfen. i 

Irene ſelbſt wunderte ſich zuerſt. 
zuletzt ergab ſie ſich in ihr Schickſal. 

Dabei wäre es wahrſcheinlich geblieben, hätte nicht einer 
von den zwei Dutzend Männern, die Irene einſt begeiſtert 
und dann enttäuſcht hatten, von ihrer Einſperrung gehört. 
Der wußte nun aus eigener Erfahrung, daß Irene zwar 
ſchrullenhaft, aber doch normaler war als hunderttauſend 
andere Menſchen, die frei herumlaufen durften. Das 
empörte ihn ‚und er ſetzte alle Hebel in Bewegung, um 
Irenes Entlaſſung zu erreichen. Es fiel ſchwer. Solche An⸗ 
ſtalten geben nun einmal ihre Opfer nicht gern wieder her. 

Schließlich wurde eine Zwiſchenlöſung gefunden: Irene 
ſollte bedingt entlaſſen werden. Wiederholten ſich die Symp⸗ 
tome, die den Kommiſſar zu ihrer Einſperrung veranlaßt 
hatten, jo würde man fie wieder holen. 

Als Irene die Neuigkeit erfuhr, ſchwor fie, ihren Retter 
aus Dankbarkeit zu heiraten. Dieſe ſpontane Außerung hätte 
die Anſtaltsleitung davon überzeugen müſſen, daß Irene 
ganz normal war, denn bekanntlich leiden alle geretteten 
weiblichen Weſen an der Wahnvorſtellung, ſie müßten ihre 
Dankbarkeit auf dieſe Weiſe zum Ausdruck bringen. 

Hulligan aber, der Retter, meinte, er ſähe augenblicklich 
leider keine Möglichkeit, Fräulein Irenes Hand anzuneh⸗ 
men, da er kein Geld zum Gründen eines eigenen Heims 
beſäße. Er wußte ſich ſchon immer etwas diplomatiſch aus⸗ 
zudrücken. „Ich beſitze doch Vermögen“, wollte Irene dieſen 
Einwand entkräften. Leider irrte ſie ſich, denn während der 
drei Jahre, die fie in der Anſtalt ſaß, hatten die Verwandten 
das Geld unter die Leute gebracht. Das Mädchen war tief 
betrübt. 

Dann aber glaubte Irene, die rettende Löſung gefunden 
zu haben. Konnte ſie nicht vom Staat eine Entſchädigung 
für die zu Unrecht erlittene Internierung verlangen? Selbſt⸗ 
verſtändlich! Und damit wollte ſie heiraten, ihren Dank Hul⸗ 
ligan gegenüber abtragen. 

Irene ging ſofort ans Werk. Sie richtete eine Eingabe 
an den Gouverneur. Sie rechnete von vornherein damit, daß 
ſie zwei, drei Jahre würde warten müſſen. Um inzwiſchen 
leben zu können, nahm ſie in der Hauptſtadt Arbeit als Waſch⸗ 
frau an. In ihrer Heimat hörte man nichts anderes mehr 
von ihr, als daß ſie von Zeit zu Zeit einen kurzen Gruß an 
Hulligan richtete: „Geduld. Du wirft den Lohn deiner 
guten Tat noch ernten.“ 5 

Leider wurde Irenes Angelegenheit nicht fo ſchnell er⸗ 
ledigt. Drei Jahre lang hörte ſie nichts. Dann kam die Ab⸗ 
lehnung. Sie verzweifelte nicht, ſchrieb nochmals an den Gou⸗ 
verneur, an Senat und Abgeordnetenhaus. Sie wartete. 
Sie wuſch und wartete drei, vier, fünf Jahre. Sie ſchien nicht 
zu wiſſen, daß die Zeit verging. „Morgen, übermorgen, 
f ich Nachricht erhalten“, ſagte ſie, wenn jemand ſie 
ragte. 

Sie ließ auch den Kopf nicht hängen, als ihre Geſuche 
wieder abgelehnt wurden. Sie reichte immer neue ein und 
arbeitete wie ein Pferd, um ſich in Senat und Abgeordneten⸗ 
haus Freunde zu verſchaffen. Sie hatte Glück in geſchäft⸗ 
lichen Dingen, denn ſie konnte ſich ſelbſtändig machen, eine 
kleine Wäſcherei kaufen. Allen Volksvertretern wollte ſie die 
Wäſche umſonſt waſchen. Viele nahmen an und traten für 
Irene ein. Doch der Gouverneur wollte nie etwas von 


Dann tobte ſie, und 


Entſchädigung hören. „Macht nichts“, ſagte Irene. „Hulli⸗ 


gan und ich haben Zeit. Siegen werde ich doch!“ 

Das ſagte ſie dreißig Jahre lang. Die Zeit ſchien bei 
ihr keine Rolle zu ſpielen. Im Senat, im Abgeordneten⸗ 
hauſe, im Kapitol war ſie ſtändiger Gaſt. Dort hätte etwas 
gefehlt, wäre das alte Fräulein nicht jede Woche einmal er— 
ſchienen, um ſich nach dem Geſuch zu erkundigen. 

Irene hatte ſich an dieſen Kampf ſo gewöhnt, daß er ihr 
Lebensbedürfnis war. Deshalb fiel ſie aus allen Wolken, 
als ein neugewählter Gouverneur ihr 16000 Dollar Ent: 
ſchädigung zuſprach. Sie glaubte nicht eher daran, bis ihr 
das Geld auf den Tiſch gezählt wurde. Doch dann ſtrich ſie 
die Banknoten in ihre alte Handtaſche und fuhr hierher. 

Völlig unerwartet tauchte ſie bei Hulligan auf. Der war 
ein ſeßhafter Menſch und wohnte noch immer in ſeinem alten 
Hauſe. Sie ließ ihm keine Zeit zum Wundern: „Hulligan, 
endlich kann ich meinen Dauk abtragen. Endlich können wir 
heiraten!“ 2 


Da kratzte ſich Hulligan den kahlen Kopf: „Ach, wie ſchade! 
Vor zwei Wochen habe ich ſilberne Hochzeit gefeiert.“ 

Der Reſt iſt bald erzählt. Irene Trunn weinte nicht. 
er ftel auch nicht in Ohnmacht. Sie ſagte kein Wort, wandte 
ſich und f 

Ja und? Wohin? Sie hatte plötzlich kein Ziel mehr. 
Sie wußte nicht, was ſie mit den 16 000 Dollar, was ſie mit 
ſich ſelbſt anfangen ſollte. Schließlich mietete ſie ſich in einem 
Hotel ein paar Zimmer, dann warf ſie das Geld mit vollen 
Händen zum Fenſter hinaus. 

Das Ende vom Lied war, daß man ſie vor einigen Wochen 
ins Irrenhaus ſteckte. Dieſes Mal mit Recht, und nicht ein⸗ 
mal Hulligan iſt für Irene Trunn eingetreten. 


* Der heißeſte Ort der Erde. Als der Ort, in dem die 
höchſte bisher beobachtete Temperatur erreicht worden iſt, 
haben die Meteorologen Azizia in Metropolitanien feſtgeſtellt. 
Azizia liegt in ſüdlicher Richtung von Tripolis in etwa 
40 Kilometer Entfernung in der Mitte der Djefara⸗Ebene. 
Dort erreichte das Thermometer vor einigen Jahren 
68 Grad Celſius. Tripolitanien hat überhaupt ein ſehr 
heißes Klima, Temperaturen von über 46 Grad Celſius kom⸗ 
men dort öfters vor. Andere beſonders heiße Gegenden ſind 
noch das Todestal in Kalifornien, die Oaſe Wargla in Algier 
und Jakobabad in Nordweſtindien. An Höchſttemperaturen 


ſind an dieſen Orten feſtgeſtellt worden: Im Todestal 56,7 


Grad, in der Oaſe Wargla 55,0 und in Jakobadad 52,2. 


Luftige Rundſchau 


—— — 


„Vater, ich muß dir ein Gejtändnts machen; aber nicht 
böſe fein: Ich liebe die Tänzerin Suſi Flott!“ 

„Warum ſoll ich dir da böſe ſein, mein Junge? Als ich 
ſo alt war wie du, da habe ich ſie auch geliebt!“ 

* 

* Vom Katheder. „Dieſe Hypotheſe iſt eine Seifenblaſe, 
der man auf den Zahn fühlen muß, um ihr den Boden unter 
den Füßen wegzuziehen.“ 


* Einfach. „Merkwürdige Diener haben Sie — der eine 
hat O-Beine und der andere X-Beine.“ 8 

„Abſicht! Sehen Sie, ich konnte mir nie die Namen 
meiner Diener merken. Jetzt iſt es leicht: der eine heißt 
Otto und der andere Xaver.“ 

* 

* Aus Karlchens Brief an feinen Onkel. „Lieber Onkel, 
nun kommſt du endlich von Amerika. Ich freue mich, Dich 
bald zu ſehen, denn Mama ſagt, ich ſehe Dir Ungeheuer 
ähnlich.“ 
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